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2. Kapitel.

Der Sehvorgang als Grundlage des Kunftfchaffens.

a) Das Sehen als feelifcher Vorgang.

Bei Betrachtung aller fichtbaren Dinge offenbart fich in der menfchlichen

Seele das Bellreben, unter der dem Auge fich darbietenden Form die innere Wefen-

heit oder die Bedeutung des Gegenftandes zu erkennen. Diefes Beitreben fleht in

innigem Zufammenhange mit der Art und Weife, wie beim Sehvorgang die Vor-

Pcellungen von den Dingen gewonnen werden. Was wir nämlich als Vorf’tellung

bezeichnen, ift nicht mehr das Ding an {ich in feiner eigenen Wefenheit, fondern

ein felbft gefchaffenes Bild deffelben, das nur befiimmte, von uns zufammengefaffte

Züge des betreffenden Gegenftandes aufweist oder enthält. Eine kurze Erläuterung

des Vorganges, der beim Sehen fiattfindet und durch den wir zu den Vorftellungen

der räumlichen Gebilde gelangen, wird das Gefag'gte beweifen.

Das äufsere Sehorgan entwirft auf der Netzhaut ein umgekehrtes Bild des von

ihm betrachteten Gegenftandes. Wir feben“ jedoch diefes Bild nicht, fondem

fühlen die einzelnen Beitandtheile deffelben. Den anatomifchen Unterfuchungen

zufolge beliebt nämlich die Netzhaut aus verfchiedenen Schichten. Die Licht-

empfindung wird durch jene Schicht vermittelt, welche aus feinen, zur Fläche der

Netzhaut fenkrecht flehenden Stäbchen und Zäpfchen beiteht und deren jedes mit

dem Sehnerven in Verbindung gefetzt ift. Jedes Netzhautftäbchen iPc das empfindende

Ende eines Nerven und wirkt für fich gefondert als eine Lichtempfindungsl’telle;

jedes derfelben übermittelt dem Centralorgan eine befondere Lichtempfindung. Die

Summe aller diefer Empfindungen wird nicht durch die Netzhaut und nicht durch

den Sehnerven zur endgiltigen Gefammtwahrnehmung vereinigt; fondern diefer

Vorgang findet erfl im Centralorgan Itatt und if’t fomit nicht ein phyfifcher, fondern

ein feelifcher Vorgang.

Die Vereinigung der verfchiedenartigen, an fich flachen Wahrnehmungen der

beiden Augen in eine räumliche Wahrnehmung ift der ficherfte Beweis für den

ausgefprochenen Satz. Die Netzhautbilder beider Augen find bei Betrachtung naher

Gegenftände fehr verfchiedenartig und jedes für fich feiner Wefenheit nach mit einem

ebenen Mofaik zu vergleichen. Aus den beiden Wahrnehmungen conf’cruirt jedoch

das innere Sehvermögen ein einheitliches plaftifches Bild, indem die Verfchieden—

heiten der einander entfprechenden Wahrnehmungsf’cellen das Tiefenmafs der einzelnen

Partien, die räumliche Gef’caltung derfelben ergeben.

Bei jeder Wahrnehmung unferer Augen befteht die erf’ce Thätigkeit des inneren

oder geiftigen Seh0rgans darin, dafs es die auf den einzelnen Netzhautftellen wahr—

genommenen Empfindungen in der Richtung der einfallenden Lichtf’crahlen in den

Raum zurückprojicirt. Diefe Rückprojection iPc eine vollkommen unbewuffte. Wir

empfinden den Reiz auf einer Stelle der Netzhaut und verlegen fofort den Urfprung

defl'elben in der Richtung des Hauptf’crahles, der den Bildpunkt erzeugte, in die

Aufsenwelt zurück. In der Gefammtheit diefer Rückprojectionen Ptth fich uns als-

dann der betrachtete Gegenf’cand dar. Das klar bewuffte, gleichzeitige- Neben-

einanderftellen aller Einzelwahrnehmungen if’c eine wunderbare Thätigkeit des inneren

Auges, des feelifchen Sehvermögens. Das äufsere Auge dagegen functionirt bei

diefem Vorgange nur als Lichttaftorgan, das dem Centralorgan eine Summe von
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Einzelwahrnehmungen liefert, die von demfelben als verfchieden helle oder ver—

fchieden gefärbte Stellen wieder in den Raum zurückgedacht werden.

Das Sehen befleht fomit in einer feelifchen Reconftruction des Wahrgenom—

menen auf Grundlage der durch das Sehorgan übermittelten Elemente der Wahr-

nehmung. Eine folche Reconftruction ift jedoch nicht blofs das Ergebnifs einer

jeweiligen Sinneswahrnehmung, fondern zugleich auch das Ergebnifs einer gleichzeiti-

gen, wenn auch unbewufften Gedankenverbindung. Denn wenn auch das Sehen mit

beiden Augen die plaf’tifche Wahrnehmung für die Nähe in hohem Grade unter-

flützt, fo wird daffelbe doch fchon für eine Entfernung von etwa 15m für die

Tiefenverfchiebungen unwefentlich, und dennoch glauben wir auch die ferner ftehen-

den Gegenftände körperlich zu fehen. Wir können zudem auch mit einem Auge

allein fowohl in der Nähe, als auch in der Ferne die Gegenltände vollkommen

plaf’tifch fehen, auch wenn wir diefelben vorher nicht mit beiden Augen gefehen

haben. Eben fo kann der von jugend auf Einäugige zu einer richtigen plaftifchen

Vorftellung der Aufsenwelt gelangen, die fich wenig von derjenigen des mit zwei

Augen begabten Menfchen unterfcheidet. Ferner nehmen wir beim Sehen nicht

blofs die Gef’calt wahr, fondern erkennen fofort aus Färbung und Befchaffenheit der

Oberfläche die flofflichen Eigenfchaften des Wahrgenommenen. fo fern letztere inner-

halb unferes bisherigen Wahrnehmungsgebietes liegen. Alles dies beweist, dafs

beim Sehen nicht blofs die jeweilige unmittelbare Wahrnehmung in Betracht kommt,

fondern dafs diefelbe jedesmal durch frühere Eindrücke unbewufft ergänzt wird.

Von frühefter Jugend an Werden die mit dem Taftorgan wahrgenommenen Ein-

drücke mit denen des Schorgans combinirt und daraus die flofflichen Vorftellungen

gebildet. Ferner lehrt uns die verfchiedenfeitige Betrachtung eines Gegenf’tandes

feine Form allmählich kennen und begreifen. Mit jeder folgenden Wahrnehmung

werden die früheren gleichartigen Eindrücke wieder wach gerufen und fo mit den

neu hinzugekommenen verbunden.

Zuletzt if’c das Sehen ein mit der augenblicklichen Wahrnehmung verbundenes

Erinnern an alle früheren hierauf bezüglichen Beobachtungen. Betrachten wir z. B.

' einen prismatifchen Körper, fo wiffen wir, dafs die verfchieden intenfive Beleuchtung

der einzelnen Flächen eine verfchiedene Lage derfelben, ferner dafs die Richtung

der Begrenzungslinien oder Kanten eine rechteckige Geflalt bedingen. Der von

diefen Flächen eingefchloffene Raum fiellt fich uns als das dar, was wir mit dem

Begrifi'e »Prisma« bezeichnen. Indem wir das Prisma als folches fehen, erinnern

wir uns unbewufft an eine Reihe von Beobachtungen, die theils mit dem Auge,

theils mit dem Taftfinn wahrgenommen werden find, und die augenblicklich finn-

liche Wahrnehmung verbindet fich mit den früheren Beobachtungen zu einem neuen

Bilde, deffen Beftandtheile wefentlich durch eine feelifche Thätigkeit zufammen-

gefiellt erfcheinen.

In Folge diefes Erinnerns bei jeder neuen Wahrnehmung an frühere Eindrücke

ift es möglich, dafs bei einer unvollkommenen Befchaffenheit der erfteren froh die-

felbe mittels der letzteren unbewufft ergänzt und fich fo zu einer fcheinbar voll-

kommenen Wahrnehmung geflalten kann. Denken wir an Darftellungen der Malerei.

Es ift gar nicht nothwendig, dafs ein Bild die ganze Summe von Sinnesreiz auf

der Netzhaut hervorbringt, wie der wirkliche Gegenfiand, um dennoch die voll—

ftändige Vorftellung von demfelben zu erwecken. Es braucht blofs eine folche

Wahrnehmung gemacht zu werden, welche einen Gegenftand kennzeichnet, um alle
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Vorftellungen, welche diefe Wahrnehmung ergänzen, in Erinnerung zu bringen und

mit derfelben zu verbinden. Der einfache Umrifs einer Figur genügt fogar, um

diefelbe bei defi'en Betrachtung in voller körperlicher Erfcheinung zu fehen.

Eine weitere Folge diefes Verbindens von unmittelbarer Wahrnehmung mit

früheren Eindrücken ift das Erkennen derjenigen Eigenfchaften eines Gegenfiandes,

welche für denfelben kennzeichnend —— charakteriftifch __ find. Aus den vielen

Wahrnehmungen, die an einem Gegenftande gemacht werden, drängen fich allmäh-

lich diejenigen vor, welche die Wefenheit deffelben uns zum Bewufftfein bringen.

Aus dem Betrachten mehrerer Einzelwefen derfelben Gattung erkennen wir die den-

felben gemeinfamen Eigenfchaften und bilden uns durch das Zufammenftellen der-

felben eine Gefammtvorftellung von einem idealen \Vefen der Gattung, dem alle

zufälligen Befonderheiten abgeftreift find.

b) Das künftlerifche Sehen und das Schaffungsvermögen.

Es ift nun einleuchtend, dafs einerfeits nach dem Mafs der individuellen Be—

fähigung, andererfeits nach dem Umfange der gemachten Wahrnehmungen bei den

einzelnen Menfchen die Vollkommenheit von folchen Gefammtvorftellungen auf fehr

verfchiedener Stufe fteht. Je mehr der Menfch im Stande ift, mit der Wahrnehmung

des Auges zugleich Urtheile und Schlüffe über das Gefehene zu verbinden, defto

mehr wird er befähigt fein, das Wefentliche einer Erfcheinung herauszufinden und

fich daffelbe einzuprägen. Je mehr er einen Gegenf’cand von verfchiedenen Seiten

kennen gelernt hat, je mehr fich mit der Kenntnifs der äufseren Erfcheinung die-

jenige der inneren Structur verbindet, defio vollkommener wird die Vorf’cellung von

der Wefenheit des betreffenden Gegenftandes fein. Einerfeits von der Kenntnifs

der Wefenheit, andererfeits von der richtigen Vorf’rellung der verfchiedenen äufseren

Erfcheinungsformen eines Dinges hängt es nun ab, wie weit der Menfch im Stande

ift, daffelbe von lich aus wieder zu gef’calten und diefer Gef’caltung die wefentlichen

Eigenfchaften des Dargef‘rellten zu verleihen. Diefe Befähigung kann allgemein als

künftlerifches Schaffungsvermögen bezeichnet werden.

In denjenigen Zweigen der bildenden Kunft, welche die unmittelbare Nach-

bildung der Naturgegenflände fich zur Aufgabe mathen, giebt fich nun diefes

Schaffungsvermögen zunächft dadurch kund, dafs vom Künf’cler die Naturgebilde

nach ihrer inneren Wefenheit oder ihren charakterifiifchen Merkmalen erfafft und

in folcher Geftalt neu gefchaffen werden. Ein Maler oder Bildner z. B., der beim

Menfchen die Form des Knochengerüfies und die Lage und Wirkung der Muskeln

kennen gelernt hat, wird bei aufmerkfamer Betrachtung eines menfchlichen Körpers

fich fait unbewufft feines Wiffens erinnern und fo unter der Oberfläche der Er-

fcheinung das Wefen des Organismus fehen. In folcher Weife fieht der bildende

Künftler, und indem er fo fieht, ftellt er das Gefchaute in einer Weife dar, dafs

im Bilde die innere Wefenheit, der Organismus mehr als im Gegenftande der Natur

zu Tage tritt. Es gelingt ihm dies dadurch, dafs er alle Formen, welche äufserlich

die Structur, den Organismus oder den Charakter verrathen, mehr betont, als dies

in der äufseren Gefialt des Naturvorbildes der Fall iPc. Je mehr bei einer folchen

Naturnachbildung vom Künf’der die innere Wefenheit einer Sache erfafft wird, um

fo freier kann die Wiedergabe derfelben vom Aeufserlichen und Zufälligen fein.

Da nun bei der Naturanfchauung eines jeden Künftlers die individuelle Art

feines Sehens, d. h. die jeweilige Verbindung des äufseren Eindruckes mit der
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feelifchen Beurtheilung zur Geltung gelangt, fo wird die Darftellung eines und des—

felben Gegenftandes von mehreren Künftlern, fo wahrheitsgetreu diefelbe von jedem

angeftrebt werden mag, doch wefentlich verfchieden fein. Jede Studie nach der

Natur wird eine eigenartige Auffaffung zeigen; fie wird gewiffermafsen andere Eigen-

fchaften des Dargef’cellten zur Geltung bringen.

c) Die Idealbildungen der Kunft.

Wenn nun fchon bei der unmittelbaren künftlerifchen Nachbildung eines Gegen-

flandes die feelifche Thätigkeit in dem Mafse beeinfluffend mitwirkt, dafs eine

individuelle Auffaffung des Gefehenen ftattfindet, fo if’c dies in um fo höherem

Grade bei der freien Wiedergabe einer durch die Anfchauung mehrerer Einzelwefen

erworbenen Gefammtvorftellung der Fall. Jede folche Gefammtvorftellung iit als

eine freie Schöpfung zu betrachten, indem in derfelben die von der Seele auf-

genommenen einzelnen Eindrücke zu einem Gefammtbilde geftaltet werden. Für

die Abrundung und befondere Ausgeftaltung diefes Bildes iPc in ungleich höherem

Mafse die perfönliche Veranlagung bef’cimmend, als dies bei der unmittelbaren Nach-

ahmung der Natur der Fall ifi:. Je nach der Beweglichkeit der Seele, mit der die-

felbe über die gemachten Wahrnehmungen verfügt und diefe durch die Erinnerung

wach zu rufen weifs, entfieht ein reich ausgeftattetes und lebendiges Gefammtbild einer

folchen verallgemeinerten Vorflellung. Ein folches Bild wird nun nicht mehr einem

einzelnen Wefen der Gattung entfprechen, von denen jedes feine befonderen Eigen-

fchaften und Merkmale aufweist; fondern es wird daffelbe eine Abftraction aller

Einzelwefen bilden.

Als erhabenfter Gegenftand für die nachbildenden Künfte hat zu allen Zeiten

die menfchliche Figur gegolten. Wenn es fich für einen Künf’tler nun darum

handelt, die menfchliche Figur blofs in ihrer Vollkommenheit ohne befondere indi-

viduelle Bedeutung darzuftellen, fo wird er in der gefchilderten Weife etwa einen

Polyklet'fchen Jüngling oder eine Aphrodite oder nach chrif’clicher Auffaffung Adam

und Eva fchafl'en und fo zu einer Idealfigur gelangen.

Jedem einzelnen Menfchen verleihen jedoch fowohl körperliche, wie geiitige

Eigenfchaften einen befonderen Charakter, der fich in befonderen Formen oder Zügen

kund giebt. Wo der betreffende Charakter in ähnlicher Weife wiederkehrt, geben

fich auch die Merkmale deffelben in ähnlichen äufseren Formen kund. Wenn nun

die Darftellung eines beftimmten Charakters beabfichtigt if’c, fo wird der fchaffende

Künftler alle Merkmale, welche er an den einzelnen Wefen als Ausdruck diefes

Charakters wahrgenommen hat, zu einem Gefammtbilde vereinigen und fo eine nicht

wirklich vorhandene, fondern eine der Idee entfprungene Figur von befiimmtem

Charakter, alfo eine Idealfigur von befonderer Richtung fchaffen.

In folcher Weife find in der griechifchen Plaftik die typifchen Götterfiguren

entfianden. Dem Griechen war die Gottheit zunächft ein vollkommenes menfch-

liches Wefen, gewiffermafsen eine Abf’craction der menfchlichen Natur nach der

Richtung ihres befonderen gottheitlichen Charakters. Er fchuf dem gemäfs das

Bild des Gottes, indem er alle menfchlichen Züge, welche den beabfichtigten

Charakter der Gottheit andeuten, zufammenfaffte und zudem verftärkte und ver-

fchärfte, fo dafs der Ausdruck über das rein Menfchliche hinausging und als eine

Steigerung deffelben erfchien. Doch ward in diefem Hervorheben des befonderen

Charakters die Grenze der allgemein menfchlichen Idealfigur nicht oder nur wenig
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überfchritten, fo dafs die Charakterdarftellung nicht zur Caricatur werden konnte,

fondern fich zu einer Idealfigur von befonderem Charakter entfaltete (Fig. 15 1°).

Es ifi: den antiken Götterfiguren neben ihrer befonderen Charakteriltik noch

eine Erhabenheit eigenthümlich, welche fie über das gewöhnlich Menfchliche hinaus-

hebt und in ihnen höhere W’efen erblicken läfft. Der englifche Phyfiologe C/z. Bell

hat bewiefen, dafs diefe Erhabenheit aus

einer befonderen Art von Hervorhebung

oder Uebertreibung einzelner menfch—

licher Eigenfchaften hervorgeht. »Man

hat beobachtet, dafs die Verhältniffe der

Götterfiguren nicht aus dem Mittelmafs

des menfchlichen Körpers abgeleitet find,

dafs fomit neben den Abweichungen,

welche die befonderen Eigenfchaften aus-

drücken, noch eine allgemeine Abweichung

befieht, welche fie gemeinfam befitzen . . .

Mitunter find diefe Unterfchiede gegen

die Mittel- oder Durchfchnittsformen fo

augenfcheinliche, dafs fie fogar die Grenze

der Natur überfchreiten (Fig. 16 11). Es

ifi z. B. der Gefichtswinkel”) gröfser,

als bei irgend einem Menfchen; dennoch

mufs jeder Betrachter der Figur gefiehen,

dafs diefe unnatürliche Eigenthümlichkeit

fchön ift und merkwürdige Intelligenz

verräth. Urn diefe befonderen Formen

zu erklären, vermuthete man fogar, dafs

das Menfchengefchlecht entartet fei und

dafs der griechifche Bildhauer in feinen

Werken die Erinnerung an einen früheren

fchöneren Zuftand deffelben fef’c gehalten

habe (Fig. 17). Jedoch der Phyfiologe

Bell bewies, dafs der Bildhauer einfach

alles dasjenige verfchärfte und übertrieb.

was den Menfchen von den nächft ftehen-

den Thieren unterfcheidet. Die griechi-

fchen Meifier müffen alfo wirklich wun-

derbare Kenntniffe und ein tief gehendes

StUdium fOWOhI der thierifChen’ als der Kolofi'albüfte der Pallas Athene in der Glyptothek

menfchlichen Formen befeffen haben. Nur zu München 10)_

dadurch, dafs man erf’c die eigenthüm-

lich menfchlichen Züge von den thierifchen Zügen fonderte und diefelben von jedem

individuellen Zuge läuterte, konnte man dazu gelangen, diefe Züge zu verfchärfen

Fig. 15.

 
“‘) Aus: SYBEL, L. v. Weltgefchichte der Kunflt bis zur Erbauung der Sophienkirche. Marburg 1888.

11) Aus ebendaf.

12) Beim Camßer'fchen Gefichtswinkel‚ der an der Seitenanfucht des Kopfes gemeffen wird, liegt der Scheitel am

unteren inneren Ende der Nafe; der eine Schenkel wird von hier durch die 0hröfi'nung, der andere an die vorderfl:e Stim-

ausladung geführt.


